
II. Monumente

1. Römtjrl)e Altertümer in taöht.

In dem XIV. Hefte auf der 97. und folgenden Seiten dieser 
Jahrbücher besitzen wir eine Beschreibung derjenigen römi­
schen Alterthümer, welche zu Anfänge des Jahres 1848. zu 
Köln bei St. Maria im Kapitol ausgegraben worden sind. 
Professor Lersch, dem wir diese Beschreibung verdanken, be­
schäftiget sich in derselben vorzugsweise mit einem grossen, 
mit Blätterschmuck verzierten Steine aus Grobkalk, und ge­
langt zu der Ansicht, dieser Stein sei ein Kapital, welches 
von einer kolossalen Säule getragen worden. Wir wollen 
seine eigenen Worte hieher setzen, um den Lesern, die das 
bezeichnete Heft nicht zur Hand haben, die Vergleichung zu 
erleichtern.

„Mehr aber als dieser Grabstein könnte uns ein kolos­
sales viereckiges Capital aus Grobkalk, dem von den Rö­
mern so viel gebrauchten Steine, gearbeitet, in jener Meinung 
bestärken. Es ist nicht weniger als 3 F. 4 Z. hoch, 1 F. 
11V2 Z. unten breit, 3 F. 2 Z. oben breit, 2 F. 4 Z. dick. 
Es schwellt also keilförmig an. Dieses muss unten auf dem 
Schaft eines Pfeilers gestanden haben; denn es hat in der 
untern Fläche eine Vertiefung. Die Höhe des Schaftes muss 
kolossal gewesen seyn, an 20, 30 F., w enn es der Masse des 
Knaufes entsprach. Da keine weitere Spuren von Schäften 
oder Knäufen bisher gefunden wurden, die obere Fläche des­
selben aber keine Spur von Anklammerung zeigt, so könnte 
man einen solchen Pfeiler als vereinzelt stehend annehmen 
und nur allenfalls an eine darauf stehende Statue denken,
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wenn nicht eben der Mangel einer Spur von Klammer oben 
gerade eher auf einen Bau mit Blöcken hinwiese, als auf 
einen vereinzelten Pfeiler. Meist auf Säulen, nicht auf Pfei­
ler setzt das Alterthum seine Götter- und Kaiserbilder. Für 
einen vereinzelten Pfeiler kann auch die seltsame Ausschmük- 
kung dieses Capitäls nach allen vier Seiten hin nicht sprechen. 
Ueberall nämlich ist es mit flachen Schuppen oder Blättern 
des Pinienapfels bedeckt. (Vgl. Taf. VI.) Schuppenbedeckungen 
kommen in mittelalterlichen Gebäuden an Wülsten und Simsen 
vor; aber das Material scheint mir doch hier entschieden auf 
römische Arbeit hinzudeuten, obgleich ich nichts Aehnliches 
selbst aus spätrömischer Zeit aufzuw eisen wüsste. Die Keil­
form ist sonst für die spätere Kaiserzeit durch Ravenna 
hinlänglich bestätigt. Daher ist wohl nichts Erhebliches 
einzuw enden, w enn man dasselbe auf einen grossem Bau hier 
auf oder an dem alten römischen Capitolium der Colonia 
Agrippina beziehen will.“ So weit Lersch.

Diese Deutung ist nicht die richtige. Um die richtige 
zu finden, ist vor Allem erforderlich, dass man den in Frage 
stehenden Stein Umstürze, das Unterste zu oberst kehre, so 
dass der Stein auf seine breite Basis zu liegen kommt. Ge­
schieht dies, und wir haben mindestens so viel Recht, dem 
Steine diese als ihm die umgekehrte Lage zu geben, so ist 
es nicht mehr möglich, mit Lersch ein Kapital in demsel­
ben zu erkennen. Statt des Kapitals finden wir dann einen 
Stein, der zu einem römischen Grabdenkmal gehört hat.

Wir müssen nun angeben, was uns zu dieser Annahme 
berechtiget, und indem wir dieses tliun, wollen wir zugleich 
hinzufügen, wie wir zu unserer Erklärung gekommen sind.

Die erste Spur, w'eiche wir zu verfolgen haben, um 
zu der aufgestellten Deutung zu gelangen , bietet uns die 
Verzierung des in Frage stehenden Steines dar. Diese Ver­
zierung wird, wie Lersch selbst angiebt, durch die flachen 
Schuppen oder Blätter des Pinienapfels gebildet. Der



Pinienapfel gewährt uns nun den ersten Punkt, von dem 
wir mit Sicherheit ausgehen können; denn auch in solchen 
Nebensachen, in Verzierungen und der Wahl der Mittel zu 
solchen Verzierungen, herrscht bei den Alten keine Will­
kür, sondern eine hergebrachte feste Symbolik. Die Pinie 
und der Pinienzapfen weiset uns aber überall auf Sce- 
nen der Trauer, und namentlich auf Tod und Grab hin. 
Wenn man auf Sarkophagen die Horen zum Zeichen des 
Entstehens und Vergehens und des ewigen Wechsels in der 
Natur abbildet, so erscheint der Genius des Frühlings mit 
Blumen, der Genius des Sommers mit grünendem Klee, 
der Genius des Herbstes mit Früchten, und der Genius des 
Winters, in welchem die Natur leblos und todt ist, mit 
dem Pinien zapfe n als dem seinem Wesen entsprechenden 
Attribute *). Wenn auf den etruskischen Grabdenkmalen der 
Tod häufig als ein Abschied gesinnbildet wird, so geht die­
ser Abschied oft vor einer Grabsäule mit einer Pinien­
frucht vor sich **).

Verfolgen wir diese Spur weiter, so führt sie zu dem 
Kultus der Phrygischen Göttin oder der idäischen Mutter 
und so zu den ältesten altasiatischen Baumkulten zurück'***). 
Die Pinie spielte bei dem grossen und geräuschvollen Feste, 
welches der idäischen Mutter später auch in Rom gefeiert 
wurde, eine ausgezeichnete Rolle; sie war der Mittelpunkt, 
um welche sich diese Feierlichkeiten wendeten; sie war der 
Göttermutter als Zeichen der Trauer um den Attys heilig. 
Quid sibi vult illa p i n u s, sagt Arnobius, quam semper 
statis diebus in Deorum matris intromittitis sanctuario? Nonne 
illius similitudo est arboris, sub qua sibi furens manus et in-
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*) Buonarruoti Osservazioni sopra alcuni frammenti etc. p. 6.
Ö. Müller Handbuch der Archäologie der Kunst. 3. Aufl. S. 758.

***) Die Phönizier von Movers Bd. I. S. 575. Alex. v. Humboldt, 
Kosmos, II. Bd. S. 99.

4
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felix adolescentulus intulit et genetrix Divum in solatium sui 
vulneris consecravit ? *) ------- quam memorant divam in so­
latium sui consecravisse moeroris **).

Mit den Mysterien der Idäisclien Mutter stand der ver­
wandte Kultus des Mithras, welcher kurze Zeit vor der Ent­
stehung der christlichen Religion in Rom eingeführt wor­
den war, in naher Beziehung**'*). Dieser Kultus wurde bald 
verbreitet, und das Heidenthum umkleidete die Mysterien des­
selben mit einem solchen Glanze, dass man es wagte, den­
selben den christlichen Mysterien und der christlichen Reli­
gion selbst gegenüberzustellen. Daher wurden diese Myste­
rien von den ältesten Kirchenvätern bis zu denen des vierten 
oder des Anfangs des fünften Jahrhunderts auf das lebhafte­
ste bekämpft. Um das Jahr 400 aber wurde der Kultus des 
Mithras wie der alte Kult überhaupt durch die Verbote des 
Theodosius und seiner Söhne getroffen und erlosch allmäh­
lich. Von der Ausdehnung dieses Kultus bis zu den Grän­
zen der Donau und des Rheines hin, zeugen die höchst merk­
würdigen inythrischen Denkmäler, welche man in ältern und 
besonders in neuern Zeiten auch in Deutschland entdeckt hat*f*).

Auch in den Mysterien des Mithras begegnen wir dem 
Pinienbaum und dem Pinienzapfen, dem orgößilot;, als be-

Arnobius advers. Gentes V. 16.
**) Ibidem lib. V. 39. Vgl. Phaedr. 1. 3. fab. 17. Macrobius Satur- 

nal. lib. 6. am Ende. Ovid. Metamorph. 10. Vs. 103. Den Auf­
satz der Frau Mertens-ScJiaaffhausen S. 46. im XIV. Hefte die­
ser Jahrbücher.

***) Görii, Museum Etruscum, tom. II. p. 351. Zoega über die den 
Dienst des Mithras betreffenden Römischen Kunstdenkmäler; in 
dessen Abhandlungen, herausgegeben von F. G. Welcker. Göt­
tingen 1817. S. 94.

Mithriaca ou les Mithriaques. Memoire Academique sur le culte 
solaire de Mithra par Joseph de Hammer, publie par T. Spencer 
Smith. Caen et Paris 1833.
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deutungsvollem Symbol *). Auf einem etruskischen Basrelief 
bei Gori, auf welchem eine Initiation in die Geheimnisse des 
Mithras dargestellt wird, erblicken wir in der Mitte neben 
dem Adepten eine jonische Säule, auf welcher der orQoßiXog 
oder der Pinienzapfen abgebildet steht *'*). Auf dem berühmten 
Borghesischen Mithrasmonumente sind in dem oberen Felde 
drei Pinienbäume abgebildet ***). Es ist unbegreiflich, wie 
Layard dazu gekommen ist, in diesen Bäumen mit den 
schirmförmig ausgebreiteten Aesten Fichtenbäume zu erblik- 
ken. „Im Jahre 1840. wurde, nicht weit von dem Schlosse 
Frankenberg bei Aachen, das Bruchstück einer antiken Grab­
säule gefunden, welche mit einem Pinienzapfen gekrönt 
war“ *|*); ein ähnlicher Stein befindet sich zu Bettingen 
im Kreise Saarlouis, welcher mit dem Stadtpyr (Stadtwap­
pen) der Stadt Augsburg die auffallendste Aehnlichkeit 
hat ff).

Die Pinie, welche, wie blätterlose Bäume überhaupt, 
ohnehin schon als Symbol der Trauer galt, musste durch 
ihre Heiligung in dem Kultus der idäischen Mutter und des 
Mithras eine erhöhte Bedeutung erlangen. Wir finden den 
Samenzapfen des Pinienbaumes nicht blos auf etruskischen 
Aschenkisten, sondern auch auf römischen Grabdenkmalen. 
Allein nicht blos der Pinienzapfen, die Zirbelnuss, selbst, 
auch die Blätter oder Schuppen, aus welchen sie ge­
bildet wird, mussten die Idee zu Verzierungen der Gräber 
angeben.

Es wird nun darauf ankommen, für beide Behauptun-

S. Zoega a. a. 0. S. 179.
Museum etruscum tom. II. Tab. 174.
S. die Tafeln zu den Mithriaca von Hammer, Taf. I. 

f) Triersche Zeitung 16. März 1840.
tf) s. „Der Kreis Saarlouis und seine nächste Umgebung“ von 

Schmitt S. 8.
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gen die Beweise zu liefern. Wir bringen zuerst die Belege 
über die Pinienzapfen oder die Zirbelnuss.

Wir finden diesen auf einem Cippus, welcher dem Q. 
Manilius, einem Präfekten der LEG. XXI. RAPAC. gesetzt 
worden *). Ein anderes Beispiel liefert uns ein Grabstein 
bei Fabretti und Gruter **). Der erstgenannte Grabstein 
ist bei Bologna, der zw eite bei St. Agnes zu Rom gefunden 
worden. Das folgende Beispiel wollen wir aus unserer 
Nähe hernehmen. Wir finden nämlich den Pinienzapfen auch 
auf einem römischen Grabdenkmal zu Augsburg, von wel­
chem Marcus Velser uns eine Zeichnung hinterlassen hat ***').

In demselben werthvollen aber ziemlich seltenen Buche 
von Velser ist ein anderes Grabdenkmal abgebildet, auf wel­
chem ein Mann und eine Frau in erhobener Arbeit dargestellt 
sind, welche beide die Hand auf die Schultern eines vor ih­
nen stehenden Knaben legen, der ein Erzeugniss der Pflanzen­
welt in der Hand hält, welches der sehr kundige Velser selbst 
nicht näher bestimmen konnte, das der Maler aber für eine 
Distel hielt *j*). Es ist nichts Anderes als ein Pinienzapfen.

Malvasia, marmora Felsinea p. 269.
**) Fabretti inscript. p. 60. Gruter p. DXCIX.

Marci Velseri Rerinn Augustanar. Vindelic. libriVIII. p. 17. Der 
Strobilus (die Zirbelnuss), den Velser S. 71. lind von Raiser ha­
ben abzeichnen lassen, und in welchem sie das Stadtwappen der 
Stadt Augsburg erkennen, ist ohne Zweifel nichts als ein Theil 
eines Grabmals oder hat auf einer Grabsäule gestanden, wie 
diejenigen sind, von denen wir unten reden werden. Wir wer­
den bei einer andern Gelegenheit auf dieses Denkmal und auf 
das Augsburger Stadtpyr zuriiekkommen. Ygl. Raiser a. a. 0. 
S. 34.

f) In nostro itnum puer nescio quid praefert, vetustate ita detritum, 
ut facemne an spicarum manipulum, an denique carduum Inter­
preter dubius maneam. Pictor pro carduo accepit. Marc. Vei- 
ser. I. c.
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Das leuchtendste Beispiel aber, welches mir hier zu Gebote steht, 
und welches alle anderen weit überstrahlt, bietet mir das 
Grabmal Hadrian’s, die moles Hadriana, die jetzige Citadelle von 
Rom oder die Engelsburg dar. Auf diesem Grabmale stand 
ursprünglich der kolossale Pinienzapfen aus Bronze, welcher, 
wie die memorabilia Romae sagen, von weitem wie ein gol­
dener Berg leuchtete, und welcher in Rom noch aufbewahrt 
wird *).

Der Knopf auf den Kirchthürmen, Boule d’Amortis- 
sement, wird auch jetzt noch von dem Volke in einzelnen 
Gegenden, wie hier am Rhein, Pinapfel, Pingappel, 
Pinienapfel genannt. Die ältesten christlichen Kirchen wur­
den über den Gräbern der Märtyrer erbaut.

Nicht blos auf den Grabmälern finden wir den Pinien­
zapfen, auch auf andern Gegenständen, welche mit der Idee 
der Trauer Zusammenhängen, wird derselbe abgebildet. Ei­
nen Beweis hiefür liefern uns die Schmucksachen von Ga- 
g a t, deren Beschreibung im XIV. Hefte dieser Jahrbücher, wir 
der Frau Mertens - Schaaffhausen verdanken. Wir finden 
aber auf jenen Schmucksachen neben dem Pinienzapfen den 
Klee,, und in dieser Beziehung verweisen wir auf die oben 
S. 49. gegebene Andeutung zurück.

Wir gehen zu dem zweiten Punkte über, den wir zu 
beweisen haben. Verzierungen, welche von den Schuppen 
des Pinienzapfens hergenommen worden, und welche derje­
nigen, mit welchen der Kölner Stein geschmückt ist, ganz ähn­
lich sind, finden wir auf zwei Sarkophagen bei Ciampini##).

Strobilus quoque ingens aeneus eodem loco positus ad pedem 
Hadrianae inolis deprehensus (effossus) est. S. Flaminius Yacca 
in Montfaucon Diarium Italic, p. 275. u. 288. — Ciampini de sa- 
cris aedificiis p. 76. und Tab. IX, wo eine Abbildung desselben 
gegeben ist, und die Beschreibung Roms von Plattier u, A. 
Ciampini, vetera monimenta Tom, II. p. 6. Tab. III.
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Der erste derselben ist heidnischen Ursprungs, der andere 
aber hat zur Aufnahme der Leiche eines Christen gedient *). 
Dieselbe fischschuppenartige Verzierung finden wir auf einem 
Glase bei Buonarruoti, in dessen Mitte der Apostel Paulus 
abgebildet ist**). Es ist bekannt, dass solche Gläser aus 
den Gräbern der Christen herstammen. Dieselbe schuppen­
artige Verzierung finden wir auf zwei römischen Grabmälern 
zu Augsburg ***). Zu diesen Beispielen und Belegen kom­
men zwei andre von ganz neuem Datum. Ganz dieselbe 
Verzierung, welche der Kölner Stein trägt, finden wir auf 
einer römischen Säule, welche in diesem Sommer hier in 
Bonn, im Garten des Herrn Dr. Krantz an der Koblenzer- 
Strasse ausgegraben worden ist, und auf einer andern, die­
ser ganz ähnlichen, welche in meinem Besitze ist. Beide 
Säulen gehörten ihrer ursprünglichen Bestimmung nach zu 
römischen Gräbern, wie wir in einem eigenen Artikel nach- 
weisen werden.

Wer sich die Mülle giebt, die Denkmale, welche wir 
jetzt aufgezeigt haben, selbst zu betrachten, der wird zu­
gestehen , dass wir den angebotenen Beweis geliefert haben. 
Indessen könnte es doch Jemand einfallen, zu behaupten, aus 
dem Gesagten folge noch nicht, dass wir den in Frage ste­
henden Stein noihwendig für einen solchen zu halten hätten, 
welcher zu einem Grabmale gedient habe. Man könnte eine 
solche Einwendung mit um so grossem Erfolge erheben, da 
es vielleicht nur wenige Leser dieser Bemerkungen geben 
wird, welche sich erinnern, ein römisches Grabmal von solcher 
Gestalt gesehen zu haben. Wir sind aber glücklicherweise

*) Daselbst Tom. I. p. 178. Tab. XL1II.
Osservazioni sopra alcuni frammenti di Vasi anticbi di vetro.

Tab. XIII.
SWS) Die römischen Alterthümer zu) Augsburg von Dr. von Baiser. 

Augsburg 1830. Tafel IV. u. Tafel IX.
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im Stande, auch diese Einwendung siegreich zu widerlegen; 
denn wir können ein anderes römisches Grabmal, oder 
den oberen Theil desselben aufweisen, welches dem unsri- 
gen d. h. demjenigen, zu welchem der Kölner Stein ge­
hört hat, in Form, Gestalt, Grösse und Verzierung ganz 
ähnlich ist. Wir lassen zu diesem Zwecke das Grabmal 
oder den obern Theil eines Grabmals abbilden, welches in 
Augsburg ausgegraben worden, und welches zur Zeit des 
Marcus Velser, um das Jahr 1593. in dem Peutingerschen 
Hause zu Augsburg aufbewahrt wurde, jetzt aber nicht ganz 
mehr vorhanden ist. (S. Taf. I.) *) Wer diese Abbildung mit 
der Abbildung des Kölner Steins, welche auf der Tafel VI. des 
XIV. Heftes dieser Jahrbücher gegeben ist, vergleicht, wird 
jeden fernem Zweifel an der Richtigkeit unserer Erklärung 
für unbegründet halten.

Wollte man dennoch darauf hinweisen, was schon von 
Lersch beseitigt worden, dass es keine Grabmäler innerhalb 
der Städte unter den Römern gegeben habe, so könnte man 
die Regel bestehen lassen, aber die Ausnahmen aufzählen; 
man könnte fragen , wo die südlichen Glänzen der Stadt 
Köln ursprünglich gewesen; man könnte daran erinnern, 
dass es unvorsichtig sei, unter allen Umständen vorauszu­
setzen, dort wo z. B. jetzt ein römischer Grabstein ausge­
graben wird, habe er sich auch ursprünglich befunden **);

*)'Vgl. von Raiser a. a. 0. S. 47.

**) Zum Belege fiir deu ganz allgemein von uns hier aufgestellten 
Satz möge hier erwähnt werden, dass man auf Grund eines rö­
mischen Grabsteins das alte Bidaio in dem Orte Senon hat wie­
derfinden wollen, dass sich aber später herausstellte, der bezeich- 
nete Stein sei von einem Burgstall bei Salzburg nach Senon 
iiberbracht worden. Dasselbe Loos hatten mehre andere römi­
sche Steine gehabt, welche man in Senon aufbewahrte, S. von 
Hafner römische Denkmäler. Oberbayer. Archiv Bd. 
VI. Hft. 2.
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man könnte fragen---------- doch wir haben alle diese Fra­
gen schlechthin nicht nothwendig, denn es steht thatsächlich 
und nach dem Zeugnisse des Prof. Lersch fest, dass ne­
ben dem antiken Grabstein eine römische Grabschrift auf 
einem Steine von Grobkalk gefunden worden ist. Nimmt 
man an, diese Grabschrift habe zu unserm Grabmale gehört, 
so können wir bestimmen, zu wessen Andenken das Ganze 
errichtet worden. In diesem Falle waren es Adnamatius 
Gallicanus, welcher dieses Denkmal seiner theuern 
Schwester, und Adnamatius Speratus, welcher das­
selbe seiner theuersten und unvergleichlichen Gattin errichtet 
haben. Es war nichts seltenes, dass zwei oder drei Todte, 
oder dass die Asche von zwei oder drei Todten in Einem 
Sarkophage oder in Einer Aschenkiste beigesetzt wurden. 
Man nannte solche Sarkophage und Aschenkisten sepul- 
cra oder vasa disoma, trisoma.

Beide Denkmale, das zu Köln wie das zu Augsburg, 
haben oben eine Vertiefung oder ein Loch. Wir glauben 
nicht zu irren, wenn wir sagen, diese Vertiefungen seien 
bestimmt gewesen, Pinienzapfen als Boule d’Amortisse- 
ment *) in der oben entwickelten Deutung aufzunehmen. 
Wer mehre von jenen Denkmalen, deren wir oben Erwäh­
nung gethan, in Augenschein nimmt, der wird unsere Ver- 
muthung durchaus begründet finden. Wir verweisen überdies 
noch auf das Museum Guarnacci von Gori, wo S. 67. fol­
gende Stelle vorkommt. Ea monumenta quae afferuntur in 
Tabula XXIV. num. II. III. et IV. sunt ornamenta sepulcro- 
rum, pineis nucibus simillima, quae ad maiorem sepulcralium 
columellarum dignitatem ac decus ut vidimus, Etrusci addere 
solebant **'). Fahretti gibt S. 490. und 491. mehre interes-

S. Quartremere de Quiucy, Dictionnaire d’Architecture tom. I.
p. 335. s. v.

**) S. auch Gorii Museum Veronense p. CXLIX. — Inghirami Mo-
numenti Etruschi Tom. VI. Serie VI. Tav. H. Tav. F. 3. Tav. Z. 3.
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sante Notizen über die Pinie, und theilt die Abbildung eines 
irdenen Gefässes mit, auf welchem neben Todtenköpfen auch 
der Pinienapfel vorkommt. Wir sehen aus jener Stelle fer­
ner, dass auch die Christen den Pinienapfel auf ihren Grä­
bern abbildeten.

Hier erhebt sich die Frage: wie kam man dazu, den Pi­
nienzapfen mit Tod und Grab in Verbindung zu bringen ? Die 
Beantwortung dieser Frage liefert den Stoff zu einem beson- 
dern Artikel. Wir begnügen uns hier die folgende Stelle aus 
dem Hexaem. des h. Ambrosius 3.16. 68. anzuführen. Quis 
pineam videns non stupeat tantam divino praecepto artem in- 
olitam impressamque naturae, quemadmodum ab ipso centro 
distantibus licet mensuris pari assurgat glutino, quo proprios 
fovet fructus? Itaque per circuitum eadem species et orde 
servatur et quidam in singulis plagis nucleorum partus exu- 
berat, atque in orbem redit fructus et gratia. Itaque in pi- 
nea ista imaginem sui natura videtur exprimere, quae a 
primo illo divino caelestique mandato privilegia accepta 
custodit, et partus suos quadam annorum vice et ordine 
refert, donec consummato tempore impleatur. —

Bei den genannten Ausgrabungen zu Köln kam auch 
ein gemauerter Bogen zum Vorschein. Prof. Lersch äussert 
sich darüber also: „das Seltsamste aber ist ein kleiner un­
regelmässig gearbeiteter und vermauerter Bogen (Taf. VI. oo. 
Heft XIV.), 4 F. % Z. lang, 2 F. % Z. breit, 4 F. 3 Z. hoch, 
im Lichten des Durchmessers 1 F. 11 Z. breit, dessen Bestim­
mung schwer zu errathen sein dürfte. Denn um ihn für einen 
Ofen auszugeben, dazu fehlen ihm doch alle Bedingungen“.

Wir glauben die Bestimmung dieses Bogens errathen zu 
haben, müssen uns aber Vorbehalten, die näheren Aufschlüsse 
darüber später mitzutheilen. *)

Bonn. Braun.

Zu diesem Aufsätze gehört die Taf. I., was vorn anzuzeigen 
vergessen wurde. Anm. d. Red.


